

    
        
          Das Erbe der Verschwiegenheit

        

        
        
          Elowen Haverbrook

        

        
          Published by Elowen Haverbrook, 2026.

        

    



  
    
    
      This is a work of fiction. Similarities to real people, places, or events are entirely coincidental.

    
    

    
      DAS ERBE DER VERSCHWIEGENHEIT

    

    
      First edition. July 13, 2026.

      Copyright © 2026 Elowen Haverbrook.

    

    
    
      Written by Elowen Haverbrook.

    

    
      10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

    

  


Inhaltsverzeichnis

Title Page

Copyright Page

Kapitel 1: Die Maske des Stolzes

Kapitel 2: Das Angebot in der Bibliothek

Kapitel 3: Die Bedingungen des Earls

Kapitel 4: Das Tribunal von Almack’s

Kapitel 5: Ein Hochzeitskleid aus Samt

Kapitel 6: Die Schatten von Montfort Manor

Kapitel 7: Das verbotene Antiquariat

Kapitel 8: Das Flüstern im Moor

Kapitel 9: Die Narbe des Jägers

Kapitel 10: Der Ball der Regionalgentry

Kapitel 11: Das Netz des Erpressers

Kapitel 12: Dissonanzen im glänzenden Palast

Kapitel 13: Die Schatten von Covent Garden

Kapitel 14: Die Geometrie des Gegenangriffs

Kapitel 15: Ein Dejeuner mit dem Henker

Kapitel 16: Der gefälschte Verrat

Kapitel 17: Die Flucht nach Mayfair

Kapitel 18: Die Stunde der Wahrheit im Lords-Club

Kapitel 19: Das Finale im glänzenden Palast

Kapitel 20: Der Preis der Liebe

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Kapitel 1: Die Maske des Stolzes
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Das feine Aroma von getrocknetem Lavendelwasser vermochte den herben Geruch von altem Leder und verstaubtem Papier nicht ganz zu überdecken. Es war eine vertraute Mischung, die über den Niedergang des Hauses Fitzroy hinwegtäuschen sollte, doch in dieser Nacht bot sie keinen Trost.

Lady Honoria Fitzroy saß am wuchtigen Mahagonischreibtisch ihres verstorbenen Vaters und starrte auf die Kolonnen aus tiefroter Tinte, die sich wie frische Wunden durch das Hauptbuch der Familie zogen. Es war weit nach Mitternacht, und die Wachskerzen waren so weit heruntergebrannt, dass das flackernde Licht lange, groteske Schatten an die schweren Samtvorhänge des Salons warf. Jedes Knacken im Gebälk des alten Hauses in Mayfair klang wie ein leiser Vorwurf, jedes Ticken der Standuhr wie der unaufhaltsame Countdown in eine Katastrophe.

Mit einer mechanischen Bewegung, die von tagelanger Erschöpfung zeugte, strich sie sich eine Locke ihres aschblonden Haares zurück, das wie gewohnt streng hochgesteckt war, um keine Schwachstelle zu offenbaren. Ihre Finger waren kühl, fast so kühl wie der kalte Schauer, der ihr beim Anblick der Zahlen über den Rücken lief. Die Tinte log nicht. Sie war unbarmherzig.

„Zehntausend Pfund“, murmelte sie in die Stille des Raumes. Ihre Stimme klang fester, als sie sich fühlte. Eine Fitzroy zitterte nicht, selbst dann nicht, wenn der Abgrund direkt vor ihr lag. „Peregrine, du verfluchter Narr.“

Ihr älterer Bruder hatte sie alle verraten. Er hatte die Familie mit Versprechungen gefüttert, während er an den Spieltischen von London das Fundament ihrer Existenz verzockte, bevor ein plötzlicher Reitunfall seinem unüberlegten Leben ein ebenso abruptes Ende setzte. Zurück blieben zwei Schwestern, eine kranke Mutter und ein Berg von Schulden, der schwer genug war, um den geschätzten Namen des Earls von Vance für immer in den Schlamm zu ziehen.

Ein leises, zögerliches Klopfen an der schweren Eichentür ließ sie aufhorchen. Bevor sie das Buch schließen oder die verräterischen Zahlen verbergen konnte, trat Mr. Phillips ein. Der langjährige Rechtsbeistand der Familie Fitzroy wirkte in den späten Nachtstunden älter, als er ohnehin schon war. Sein Gesicht, von Natur aus düster und von Falten der Sorge durchzogen, glich in diesem Moment einer Grabinschrift. Er hielt eine Ledermappe unter dem Arm, als trüge er das Urteil eines Schafotts.

„Lady Honoria“, sagte er mit einer tiefen Verbeugung, die mehr Mitleid als Respekt ausdrückte. Dieses Mitleid war es, das Honoria wie ein Peitschenhieb traf. Sie verabscheute Mitleid. Es war die Währung der Schwachen.

„Ich hatte gehofft, Ihnen diese Zahlen ersparen zu können, Mylady“, fuhr der ältere Mann fort, während er langsam auf den Schreibtisch zutrat. „Doch das Erbrecht lässt mir keinen Spielraum. Die Gläubiger drängen, und ich fürchte, die Zeit der Aufschübe ist endgültig vorbei. Cousin Marmaduke hat bereits seine Fühler nach dem Sachwalterrecht ausgestreckt. Er wartet nur darauf, dass Sie straucheln, um die Vormundschaft für Lady Clarissa und die Verwaltung des restlichen Besitzes zu übernehmen.“

Honoria erhob sich langsam. Ihre schlanke, hochgewachsene Gestalt wirkte in dem schlichten, dunkelgrünen Seidenkleid fast beängstigend majestätisch. Sie zwang sich zu einer Haltung, die absolute Unbeugsamkeit ausstrahlte. Nur wer ganz genau hinsah, konnte die sorgfältig gewendeten Säume an den Ärmeln erkennen – das stumme Zeugnis einer Armut, die sich hinter glänzenden Fassaden verbarg.

„Sparen Sie sich die Umschweife, Mr. Phillips“, sagte sie und fixierte ihn mit ihren dunklen, graugrünen Augen. In ihrem Blick lag keine Träne, nur der eiskalte Fokus einer Strategin. „Mein Bruder hat nicht nur das Vermögen des Earls von Vance verspielt, das ist mir schmerzlich bewusst. Die Zahlen vor mir sprechen eine deutliche Sprache. Was ist mit Clarissas Mitgift? Sagen Sie mir, dass er diese unangetastet gelassen hat.“

Der Anwalt senkte den Blick, unfähig, ihrem bohrenden Auge standzuhalten. Er öffnete die Mappe mit zitternden Fingern. „Es ist schlimmer, als wir befürchtet haben, Mylady. Lord Peregrine hat die gesamte Mitgift Ihrer jüngeren Schwester als Sicherheit verpfändet. Bei einem... privaten Gläubiger. Wenn die Spielschulden nicht innerhalb der nächsten wenigen Wochen beglichen werden, ist das Erbe Ihrer Schwester vollständig verloren. Das Haus Fitzroy steht vor dem finanziellen Offenbarungseid. Es gibt keine Rücklagen mehr, die wir flüssig machen könnten.“

Ein eisiger Kloß bildete sich in Honorias Kehle. Ihr Stolz, diese unbezwingbare Festung, die sie sich über Jahre hinweg aufgebaut hatte, drohte unter ihren Füßen wegzubrechen. Clarissa war erst achtzehn, unschuldig, voller romantischer Ideale und gerade erst in die Gesellschaft eingeführt worden. Sie wusste nichts von den roten Zahlen, nichts von den schlaflosen Nächten ihrer älteren Schwester. Ein sozialer Ausschluss bedeutete das Ende aller Heiratschancen, den endgültigen Ruin und das Exil in einer schäbigen Provinz, weit weg von den Salons von Mayfair.

„Wer ist der Gläubiger?“, verlangte sie zu wissen. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch es schnitt durch den Raum wie eine geschliffene Klinge. „Wer hält die Schuldscheine meines Bruders?“

„Der Duke of Westmoreland“, flüsterte Phillips, als fürchtete er, der Name selbst könnte die Wände zum Einsturz bringen. „Er hält die Originale. Und er wird nicht zögern, sie vor dem gesamten Komitee der Bank von England oder, noch schlimmer, den Patronessen von Almack’s offenzulegen, wenn die Summe nicht bar auf seinem Tisch liegt. Sie wissen, was das bedeutet.“

Honoria schloss für den Bruchteil einer Sekunde die Augen. Westmoreland. Henry Cavill, der Duke of Westmoreland. Der moralischer Inquisitor der Saison, dessen Einfluss bis in das Kabinett des Prinzregenten reichte. Ein Mann, der mit Vorliebe die Schwächen anderer nutzte, um sein eigenes, durch Extravaganz schwindendes Imperium zu stützen. Ihr Bruder war nicht bloß leichtsinnig gewesen; er war in eine Falle gelaufen, die von einem Raubvogel gestellt worden war. Und nun saßen die Fitzroy-Frauen in diesem Käfig.

Als sie die Lider wieder hob, war jede Spur von Schwäche aus ihren Zügen gewichen. Ihre Maske war perfekt.

„Ich danke Ihnen, Mr. Phillips“, sagte sie mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Sie klappte das schwere Hauptbuch mit einem dumpfen Knall zu. „Das genügt für heute. Bitte lassen Sie die Kutsche für morgen Abend vorbereiten. Wir werden den Ball von Lady Danbury besuchen.“

Phillips sah sie entsetzt an. „Aber Mylady, in Ihrer Situation... Ein Ball? Sollten wir nicht lieber diskret nach potenziellen Käufern für die ländlichen Ländereien suchen? Wenn die Gesellschaft erfährt–“

„Gerade in unserer Situation, Phillips“, unterbrach sie ihn scharf, wobei ihre Augen gefährlich funkelten. „Die Tyrannei des unbefleckten Namens verlangt, dass wir den Schein wahren, bis das Schiff sinkt. Wenn wir uns jetzt verstecken, riechen die Geier wie Westmoreland und Cousin Marmaduke das Blut im Wasser. Wir werden den Ball besuchen, wir werden tanzen, und wir werden lächeln. Und ich gedenke nicht, unterzugehen.“

Der Ballsaal von Lady Danbury im Herzen von Mayfair erstrahlte am folgenden Abend im blendenden Licht von tausend Wachskerzen. Der Glanz war fast betäubend. Kristalllüster warfen funkelnde Prismen auf das polierte Parkett, während der Duft von teurem Bienenwachs sich mit den schweren Parfüms der feinen Gesellschaft vermischte. Das Orchester stimmte gerade die ersten anmutigen Takte eines Walzers an, und das bunte Meer aus seidenen Kleidern und maßgeschneiderten Fräcken setzte sich in Bewegung.

Für Honoria fühlte sich die Szenerie jedoch an wie ein vergoldeter Käfig, in dem die Raubvögel nur darauf warteten, die geringste Schwäche zu wittern. Jeder Blick, der sie traf, schien das schwindende Vermögen hinter ihrem stolzen Kinn zu suchen.

„Reiß dich zusammen, Clarissa“, flüsterte Honoria ihrer jüngeren Schwester zu, während sie sich langsam durch die Menge am Rand des Saales bewegten.

Clarissa, ein zartes Mädchen mit hellen Locken und Augen voller ungebrochener Hoffnung, nestelte nervös an ihrer elfenbeinernen Tanzkarte. Das filigrane Stück hing an einer seidenen Kordel an ihrem Handgelenk, noch weitgehend unbeschrieben. „Ich versuche es ja, Honoria“, erwiderte Clarissa mit leiser, zitternder Stimme, während sie verzweifelt versuchte, die Etikette zu wahren. „Aber Lady Penelope starrt mich schon den ganzen Abend so seltsam an. Meinst du, sie weiß es? Meinst du, die Gerüchte über Peregrine haben die Salons bereits erreicht?“

„Sie weiß gar nichts“, entgegnete Honoria kühl und legte eine schützende, sanfte Hand auf den Arm ihrer Schwester. Ihre eigene Hand war vollkommen ruhig, ein Meisterwerk der Selbstbeherrschung. „Und sie wird es auch nicht erfahren, solange du ihr kein Futter gibst. Atme tief durch, meine Liebe. Lächle, als besäßest du ganz Yorkshire.“

„Und wenn der Duke selbst auftaucht?“, flüsterte Clarissa, die Augen weit vor Angst.

„Dann wird er eine Fitzroy vorfinden, keine Bittstellerin“, sagte Honoria fest. „Und nun Kopf hoch. Da kommt unsere liebe Plage.“

In diesem Moment schob sich eine vertraute, hochmütige Gestalt durch die Menge der Chaperones und Debütantinnen. Lady Penelope Cowper, die Nichte des Dukes of Westmoreland und Honorias schärfste Rivalin auf dem Heiratsmarkt, trat mit einem triumphierenden, honigsüßen Lächeln auf sie zu. In ihrer Hand hielt sie ein funkelndes Glas Champagner, und ihre Augen glänzten vor unübersehbarer Boshaftigkeit. Ihre hellblaue Seidenrobe war von erlesener Qualität, ein schmerzhafter Kontrast zu Honorias mühsam aufrechtgetragener Eleganz.

„Ah, Lady Honoria, Lady Clarissa“, flötete Penelope, laut genug, dass einige der umstehenden Damen der Gesellschaft innehielten und neugierig die Köpfe wandten. Ein raunendes Tuscheln ging augenblicklich durch die Reihe der Mütter, die wie moralischer Richterinnen am Rand des Saales auf ihren Stühlen saßen. „Wie reizend, Sie zu sehen. Man munkelt ja, dass Ihr Stadthaus in letzter Zeit... beängstigend ruhig geworden ist seit dem bedauerlichen Ableben Ihres Bruders. Mein Onkel, der Duke of Westmoreland, erwähnte erst heute Morgen beim Frühstück, dass er dringende geschäftlicher Angelegenheiten mit dem Haus Fitzroy zu klären hat. Nichts Ernstes, hoffe ich? Es wäre doch zu schade, wenn die laufende Saison ohne Ihre geschätzte Präsenz stattfinden müsste.“

Ein eiskalter Schauer lief Honoria über den Rücken, doch ihre Maske des Stolzes blieb vollkommen makellos. Kein Muskel in ihrem Gesicht regte sich. Ein einziger Fehltritt, ein falsches Wort oder das geringste Anzeichen von Panik, und Clarissas Ruf wäre noch vor Mitternacht zerstört. Die Gesellschaft würde sich stürzen wie die Geier auf das Aas.

Honoria spürte, wie die Wut in ihr aufstieg, heiß und lebendig, doch ihr Verstand blieb scharf wie eine Rasierklinge. Sie war eine geschickte Strategin. Schnell kalkulierend analysierte sie die Situation. Ein Skandal musste abgewendet werden – koste es, was es wolle. Penelope war hier, um eine öffentlicher Demütigung zu inszenieren. Sie musste entwaffnet werden, bevor das Gift ihre Wirkung entfalten konnte.

„Lady Penelope“, sagte Honoria mit schneidender Eleganz und trat einen kleinen Schritt vor, um sich schützend vor Clarissa zu stellen. Ihr Lächeln war ebenso scharf wie das ihrer Kontrahentin. „Ihr Onkel ist stets so besorgt um das Wohl anderer Häuser. Seine Großzügigkeit im Teilen von... Sorgen ist wahrlich bemerkenswert. Vielleicht sollte er sich jedoch intensiver um seine eigenen geschäftlichen Angelegenheiten kümmern. Insbesondere um seine jüngsten Investitionen in der City. Man hört so einiges über schwindende Imperien und drängende jüdischer Bankiers, nicht wahr? Es wäre doch bedauerlich, wenn der Glanz des Hauses Westmoreland von profanen Geldsorgen überschattet würde.“

Penelopes Gesicht verzog sich augenblicklich vor Zorn. Der Treffer saß. Sie holte tief Luft zu einer scharfen Erwiderung, die Augen voller Gift, doch Honoria war schneller. Sie wartete nicht darauf, dass die gegnerischer Zunge die Gerüchteküche endgültig entflammte.

Mit einer fließenden, scheinbar ungeschickten Bewegung ihrer Hand, die so gar nicht zu ihrer sonstigen Anmut passte, touchierte sie Penelopes Ellenbogen. Es war ein minimaler Stoß, präzise kalkuliert und perfekt exekutiert.

Das Glas Champagner in der Hand der Rivalin kippte um. Der goldene, sprudelnde Inhalt ergoss sich in einem schäumenden Schwall direkt über die kostbare, hellblaue Seide von Penelopes Ballkleid. Der Fleck breitete sich unbarmherzig und dunkel auf dem teuren Stoff aus, ruinierte die makellose Optik innerhalb von Sekunden.

„Oh mein Gott!“, kreischte Penelope auf, vergaß für einen Moment jede Etikette und sprang mit einem unladylike Satz zurück, während die feuchte Flüssigkeit an ihrem Rock hinablief. „Mein Kleid! Schaut euch an, was ihr getan habt!“

„Oh, wie ungeschickt von mir“, sagte Honoria mit einer Stimme, die vor kühler Ironie nur so triefte, während sie das Gesicht zu einer perfekten Maske des Bedauerns formte. Sie zog ein kleines, seidenes Taschentuch aus ihrem Ärmel hervor und tupfte pro forma, ohne echten Druck, an Penelopes nassen Ärmel. „Die Hitze im Saal muss mir wohl kurz den Verstand vernebelt haben. Die Luft hier ist wirklich von einer unerträglichen Dichte. Sie sollten sich rasch in den Damensalon zurückziehen, meine Liebe, bevor die Flecken eintrocknen und die Seide dauerhaft ruinieren. Es wäre ein Jammer um das schöne Stück.“

Penelope stieß einen erstickten, wütenden Laut aus, unfähig, die passenden Worte des Protests zu finden, ohne sich vor den neugierigen Zeugen vollends lächerlich zu machen. Sie warf Honoria einen Blick zu, der reine Mordlust versprach, drehte sich auf dem Absatz um und floh eilig aus dem Saal, gefolgt von den tuschelnden Blicken und dem unterdrückten Kichern der umstehenden Gesellschaft.

Clarissas Ruin war vorerst abgewendet. Das Thema des Abends würde Penelopes Missgeschick sein, nicht die Schulden der Fitzroys.

Honoria atmete innerlich tief auf, ließ die Schultern jedoch keine Sekunde sinken. Sie wollte sich gerade zu ihrer Schwester umwenden, um den Rückzug anzutreten, als sie ein seltsames, intensives Gefühl im Nacken verspürte. Es war, als würde die Luft hinter ihr plötzlich abkühlen, als läge ein physischer Druck auf ihrer Haut.

Sie hob den Kopf und blickte instinktiv an den tanzenden Paaren vorbei zu den schattigen Säulen am Rande des Ballsaals. Dort, abseits des hellen Kerzenlichts, im Halbdunkel einer marmornen Arkade, stand er.

Thaddeus de Montfort, Earl of Blackwood.

London nannte ihn ehrfürchtig wie schaudernd den „eisigen Earl“, und in diesem Moment verstand Honoria mit beängstigender Klarheit, warum. Seine bloße Präsenz schien den Raum um ihn herum zu dominieren, ohne dass er sich auch nur bewegen musste. Seine breiten Schultern und die athletischer, fast bedrohlicher Statur wurden von einem makellos maßgeschneiderten, nachtschwarzen Gehrock betont, der ihn wie eine Gestalt aus einem düsteren Schauermärchen der Moore wirken ließ. Das dichte, schwarze Haar war perfekt frisiert, und an seiner linken Schläfe zeichnete sich im flackernden Kerzenlicht eine feine, helle Narbe ab – ein makabres Detail, das seinem ansonsten aristokratisch-schönen Gesicht eine gefährlicher Note verlieh.

Doch es waren seine Augen, die sie wie gelähmt verharren ließen. Sie waren von einem kühlen, stechenden Saphirblau und fixierten sie über die Distanz des Saales hinweg mit einer Intensität, die ihr den Atem raubte.

Er hatte alles gesehen.

In seinem Blick lag kein Zweifel: Er hatte genau erkannt, dass das Verschütten des Champagners kein ungeschicktes Versehen gewesen war, sondern ein eiskalt kalkulierter, strategischer Schachzug, um die Nichte des Dukes mundtot zu machen. Anstatt jedoch Missbilligung oder den moralischen Abscheu zu zeigen, den man von einem Peer seines Ranges erwartet hätte, umspielte ein kaum merkliches, arrogantes und zugleich amüsiertes Lächeln seine markanten Gesichtszüge.

Er bewegte sich nicht, doch er hielt ihren Blick fest, weigerte sich, sie aus der visuellen Gefangenschaft zu entlassen. Langsam, mit einer aufreizenden Langsamkeit, hob er sein Glas – nicht mit dem berüchtigten Absinth, den er sonst in den Herrenclubs zu schätzen pflegte, sondern mit Champagner – und deutete eine spöttischer, lautlose Anerkennung ihres kleinen Sieges an. Es war ein stummer Toast auf eine Komplizin des Schattens.

Das gegenseitige Misstrauen und die augenblicklich aufkeimende, fast schmerzhafte Spannung zwischen ihnen hingen wie eine greifbare Elektrizität in der Luft, obwohl kein einziges Wort zwischen ihnen gesprochen worden war. Honoria spürte, wie ihr Puls raste. Thaddeus verkörperte alles, was sie zutiefst fürchtete: unberechenbare, maskuline Macht, die sich keinem gesellschaftlichen Diktat unterwarf. Er besäße die juristischer und finanzielle Kraft, ihre ohnehin ruinierte Familie mit einem einzigen Wort, mit einer einzigen Enthüllung ins Arbeitshaus zu bringen. Er war gefährlich. Ein Raubtier, das weitaus mächtiger war als Westmoreland.

Doch während sie in diese saphirblauen Augen blickte, blitzte ein anderer Gedanke in ihrem Kopf auf, scharf und verwegen. Er war auch der Einzige, der mächtig genug war, dem Duke of Westmoreland im Oberhaus die Stirn zu bieten. Blackwood war unbestechlich, gefürchtet und besaß im Oberhaus einen Einfluss, den niemand zu beschneiden wagte. Er teilte die Maske des Stolzes, die sie selbst trug; er verstand das Spiel.

Honoria wandte schließlich mit äußerster Willensanstrengung den Blick ab, ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals, und die Hitze des Saales schien sie nun doch zu erdrücken. In ihrem Kopf formte sich in diesem Moment ein waghalsiger, fast schon skandalöser Plan. Ein Plan, der sie alles kosten könnte, der aber die einzige Rettung für Clarissa darstellte. Wenn die gesellschaftlichen Regeln sie zu erdrücken drohten, durfte sie nicht länger defensiv agieren. Sie musste die Waffen des Feindes nutzen. Sie musste ein Bündnis mit der Dunkelheit eingehen.

„Honoria?“, fragte Clarissa leise und blickte sie besorgt von der Seite an. Sie legte die Hand auf Honorias eiskalten Arm. „Ist alles in Ordnung? Du bist so blass. Hat Penelope dich verletzt?“

„Es ist alles bestens, Clarissa“, antwortete Honoria und straffte die Schultern, während sie ihre Maske des Stolzes wieder fest und unverrückbar verankerte. Sie warf keinen Blick mehr zurück zu den Säulen, doch sie spürte seine Augen noch immer wie ein Brennen auf ihrer Haut.

Ihr Entschluss stand fest. Die Würfel waren gefallen.

„Ich habe gerade die Lösung für all unsere Probleme gefunden“, fuhr sie fort, ihre Stimme nun wieder von jener kühlen, festen Präzision, die keinen Raum für Zweifel ließ. „Wir gehen nach Hause. Sofort. Ich muss einen Brief aufsetzen.“

Sie würde den unnahbarsten Mann Londons aufsuchen. Sie würde den eisigen Earl in seiner eigenen Festung herausfordern. Und sie würde ihm ein Geschäft vorschlagen, das er, wenn sie seine Schwachstellen richtig einschätzte, nicht ablehnen konnte.
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Kapitel 2: Das Angebot in der Bibliothek
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Das Licht, das durch die hohen, schmutzverkrusteten Fenster der Bibliothek von Fitzroy House fiel, war von einer fahlen, unbarmherzigen Klarheit. Es tanzte auf den Abermillionen Staubkörnchen, die wie ein leiser Schleier über den unbezahlten Rechnungen und den ledergebundenen Klassikern lagen. Hier, inmitten des Geruchs von vergehendem Pergament und dem fernen, süßlichen Unterton des Opiums, das ihre Mutter im oberen Stockwerk in eine gnädige Vergessenheit wiegte, wartete Honoria.

Sie hatte ihre Position mit der Präzision einer Feldherrin gewählt. Nicht hinter dem wuchtigen Schreibtisch ihres Vaters – das hätte zu sehr nach einer bürokratischen Bittstellung gewirkt –, sondern am breiten Sims des Kamins. Die Kamineinfassung aus weißem Carrara-Marmor war kühl unter ihren nackten Fingern, denn Kohle war teuer geworden im Hause Fitzroy, und jeder gesparte Penny verlängerte die Frist bis zum endgültigen Sturz. In ihren Händen hielt sie ein kleines, schlichtes Buch mit Gedichten von Wordsworth, doch ihre Augen lasen die Zeilen nicht. Sie lauschte auf das Pflaster der Straße draußen.

Jedes Mal, wenn das ferne Rollen einer Kutsche durch die Mauern von Mayfair vibrierte, straffte sich ihre Wirbelsäule ein Stück mehr. Ihr Kleid, ein hochgeschlossenes Modell aus dunklem, taubenblauem Taft, war tadellos gebürstet. Die gewendeten Säume an den Handgelenken hatte sie geschickt unter den Spitzenmanschetten verborgen, die einst ihrer Großmutter gehört hatten. Stolz war ein teures Gut, doch in dieser Sekunde war es die einzige Währung, die ihr noch geblieben war.

Ein schwerer, schleppender Schritt auf dem Flur kündigte das Unvermeidliche an. Die Türflügel wurden von Pringle, dem sichtlich gealterten Butler der Familie, geöffnet. Seine Livree war an den Ellbogen ebenso dünn geschabt wie die Finanzen des Hauses, doch seine Stimme bewahrte den bebenden Rest aristokratischer Würde.

„Der Earl of Blackwood, Mylady.“

Thaddeus de Montfort trat in den Raum, und augenblicklich schien die ohnehin bedrückende Luft in der Bibliothek zu kondensieren. In der Enge des Zimmers wirkte er noch massiver, noch dominanter als am Vorabend in den weitläufigen Arkaden von Lady Danburys Ballsaal. Das fahle Tageslicht schmeichelte ihm nicht; es betonte lediglich die harten, wie aus dunklem Granit gemeißelten Züge seines Gesichts und das tiefe Saphirblau seiner Augen, die nun kalt und forschend auf ihr ruhten. Er trug einen maßgeschneiderten, fast militärisch strengen Gehrock von solch tiefem Schwarz, dass er das spärlicher Licht des Raumes förmlich aufzusaugen schien. Seine linke Hand lag auf dem silbernen Knauf eines eleganten Gehstocks, die rechte hielt seine ledernen Reithandschuhe.

Die feine, helle Narbe an seiner linken Schläfe zeichnete sich scharf gegen seine blasse Haut ab. Ein optischer Bruch in einer ansonsten makellosen, aristokratischen Fassade.

Er wartete nicht, bis Pringle sich zurückgezogen hatte. Er tat zwei ausladende Schritte in den Raum, blieb mitten auf dem abgetretenen persischen Teppich stehen und musterte die Umgebung mit einer Mischung aus kühler Belustigung und Arroganz.

„Lady Honoria“, begann er, und seine Stimme war ein tiefer, rauer Bariton, der die Schwingungen des Raumes veränderte. Er deutete eine Verbeugung an, die so minimal war, dass sie grenzwertig an eine Beleidigung grenzte. „Ihr Bote schien gestern Nacht den Eindruck zu haben, dass Ihr Leben oder zumindest der Rest Ihres Rufs von meiner sofortigen Anwesenheit abhängt. Sie entschuldigen, wenn ich auf die üblichen Floskeln verzichte, aber die Dringlichkeit Ihrer Zeilen ließ wenig Raum für den Austausch über das Londoner Wetter.“

Honoria legte das Buch mit einer langsamen, beinahe aufreizenden Gelassenheit auf den Kaminsims. Sie zwang ihr Herz, das wie ein gefangener Vogel gegen ihre Rippen schlug, in einen gleichmäßigen Rhythmus. „Lord Blackwood. Ich danke Ihnen für Ihre... bemerkenswerte Pünktlichkeit. Man erzählte mir, der eisige Earl besuche Mayfair vor dem späten Nachmittag nur, wenn das Oberhaus ihn dazu zwingt oder ein Duell ansteht.“

„In diesem Fall, Mylady, betrachtete ich Ihre Einladung als eine faszinierende Mischung aus beidem“, erwiderte Thaddeus. Er trat näher an den Schreibtisch heran, strich mit einem behandschuhten Finger über die Kante des Holzes und sah den feinen Staub an, der daran haften blieb. Ein spöttisches Lächeln legte sich auf seine Lippen. „Ein reizendes Zimmer. Sehr... geschichtsträchtig. Man spürt förmlich das Gewicht der Jahrhunderte. Oder vielleicht ist es auch nur der Mangel an frischer Luft und flüssigen Mitteln, der hier so schwer im Raum liegt?“

Der Hieb traf, doch Honoria erlaubte ihren Augenlidern nicht einmal zu zucken. „Die Geschichte hat den unschätzbaren Vorteil, beständig zu sein, Mylord. Ganz im Gegensatz zu den Launen des Tons oder den flüchtigen Vermögen an den Spieltischen von Brooks’s.“

„Ein treffendes Wort aus dem Mund einer Fitzroy“, konterte er augenblicklich, und seine blauen Augen verengten sich zu zwei scharfen Schlitzen. „Ihr verstorbener Bruder Peregrine war ja ein wahrer Meister darin, die Vergänglichkeit des irdischen Besitzes zu demonstrieren. Ich nehme an, das ist der wahre Grund für dieses... unkonventionelle Treffen? Sie sitzen auf einem Berg von Schulden, die Gläubiger klopfen an die morscher Eichentür, und Sie suchen nach einem großzügigen Gentleman, der die Sentimentalität besitzt, einer verarmten Dame aus der Patsche zu helfen?“ Er trat noch einen Schritt vor, und seine physischer Präsenz war nun fast erdrückend. „Lassen Sie mich Ihnen eines gleich vorweg sagen, Lady Honoria: Mein Herz ist notorisch schlecht für wohltätige Zwecke geeignet. Wenn Sie Tränen und Klagen vorbereitet haben, haben Sie das falscher Publikum gewählt.“

„Tränen, Lord Blackwood, sind ein Luxus, den ich mir ebenso wenig leisten kann wie neue Seidenvorhänge“, sagte sie mit einer Stimme, die so schneidend kühl war, dass Thaddeus für den Bruchteil einer Sekunde die Augenbrauen hob. „Und ich versichere Ihnen, die Rolle einer weinerlichen Bittstellerin liegt mir gänzlich fern. Ich habe Sie nicht hierher gebeten, um an Ihre Großmut zu appellieren. Ich weiß ebenso gut wie der gesamte Ton, dass Sie keine besitzen.“

„Ah. Ein vielversprechender Anfang für eine Konversation“, murmelte er, und das spöttischer Amüsement kehrte in seine Züge zurück. Er lehnte sich mit beiden Händen auf seinen Gehstock und fixierte sie. „Wenn es also keine Almosen sind, was genau wollen Sie dann von mir? Ein unbegleitetes Treffen zwischen einer unverheirateten Dame und einem Earl in einer verschlossenen Bibliothek grenzt bereits an einen handfesten Skandal. Wenn Lady Cowper oder meine werte Nichte Penelope uns jetzt sehen würden, stünde Ihre Verlobung fest, noch bevor die Sonne untergeht.“

„Dann sollten wir dafür sorgen, dass wir die Zeit nutzen, bevor die Gerüchteküche überkocht“, erwiderte sie ruhig. Sie ging mit langsamen, gemessenen Schritten auf den Schreibtisch zu, öffnete eine kleine, intarsierte Schatulle aus Palisanderholz, die neben dem geschlossenen Hauptbuch stand, und zog ein einzelnes, mehrfach gefaltetes Dokument heraus. Das Papier war dick, leicht vergilbt und trug das unverkennbare Siegel eines berüchtigten Londoner Geldleihers aus den düsteren Gassen von Covent Garden.

Thaddeus beobachtete ihre Bewegungen mit einer scheinbar gelangweilten Gleichgültigkeit, doch Honoria entging nicht, wie sich die Muskeln in seinem Nacken anspannten, als sie das Papier entfaltete.

„Ich biete Ihnen ein Geschäft an, Lord Blackwood. Ein hochgradig pragmatisches Geschäft“, sagte sie und legte das Dokument flach auf das grüne Leder des Schreibtischs. „Das hier sind Schuldscheine. Aber nicht die meines Bruders.“

Thaddeus warf einen flüchtigen Blick auf das Papier. In derselben Sekunde fror jede Bewegung in seinem Körper ein. Die arrogante, gelassene Haltung verschwand, ersetzt durch die raubtierhafte Wachsamkeit eines Mannes, der plötzlich eine geladene Pistole an seiner Brust spürt. Er streckte die Hand aus, ergriff das Dokument mit einer Schnelligkeit, die sie fast erschreckte, und riss es hoch. Seine Augen flogen über die Zeilen, lasen die Unterschrift am Ende und die astronomischer Summe, die dort vermerkt war.

Es war die Handschrift von Bartholomew de Montfort. Seinem jüngeren Bruder. Und die Unterschriften und Vermerke auf der Rückseite bewiesen zweifelsfrei, dass der junge Mann sich in Kreisen bewegt hatte, die nicht nur moralisch verwerflich, sondern schlichtweg illegal waren – Verbindungen zur Londoner Unterwelt, die im Zuge der aktuellen parlamentarischen Untersuchung über das Verschwinden des alten Earl of Blackwood das Schafott für die gesamte Familie bedeuten könnten.

Der Raum wurde so still, dass das Ticken der Standuhr wie Hammerschläge wirkte. Das Saphirblau in Thaddeus’ Augen verwandelte sich in flüssiges Eis. Wenn Blicke töten könnten, wäre Honoria in diesem Moment auf dem abgetretenen Teppich verbrannt.

„Woher haben Sie das?“, fragte er. Seine Stimme war kein lautes Brüllen, sondern ein gefährliches, tiefes Grollen, das tief aus seiner Brust kam. Er machte einen Schritt auf sie zu, so nah, dass sie das herbe Aroma seines Parfüms – Leder, Tabak und ein Hauch von bitterem Absinth – riechen konnte. „Sagen Sie es mir, Lady Honoria, oder ich vergesse meine guten Umgangsformen, die Sie ohnehin so geringschätzen.“

Honoria wich keinen Zoll zurück. Sie hob das Kinn, obwohl ihr Inneres vor Angst erzitterte. „Mein Bruder Peregrine mag ein verschwenderischer Narr gewesen sein, Mylord, aber er besaß ein bemerkenswertes Talent dafür, die Geheimnisse anderer Sammler von Spielschulden zu erwerben. Er hielt diese Scheine als eine Art... Lebensversicherung. Nach seinem Unfall fielen sie in meine Hände. Zusammen mit dem Wissen, dass die Krone sehr brennend daran interessiert ist zu erfahren, warum der junge Bartholomew de Montfort der Unterwelt so immense Summen schuldet – just zu der Zeit, als Ihr Vater so spurlos vom Erdboden verschwand.“

Thaddeus packte die Kante des Schreibtischs so fest, dass das Holz leise knarrte. Seine Knöchel traten weiß unter dem Leder seiner Handschuhe hervor. Er beugte sich so weit vor, dass sein Gesicht nur noch wenige Handbreit von ihrem entfernt war. Sie konnte die feinen Linien des Zorns um seinen Mund und das wilde Blitzen in seinen Augen sehen.

„Das ist Erpressung“, zischte er. „Eine schmutzige, niederträchtige Erpressung durch eine Dame aus bestem Hause. Sie spielen ein Spiel, das Sie nicht begreifen, kleines Mädchen. Ich besitze die juristischer und finanzielle Macht, dieses Haus noch vor dem Abend pfänden zu lassen. Ich könnte Sie und Ihre kranke Mutter in die Gosse werfen, und der Ton würde mir dafür noch applaudieren.“

„Das könnten Sie zweifellos tun“, erwiderte sie, und ihre Stimme blieb bewundernswert fest, ein scharfes Florett gegen sein wuchtiges Breitschwert. „Aber bis die Pfändungsurkunden ausgestellt sind, liegt eine Kopie dieses Dokuments auf dem Schreibtisch des Premierministers. Und die Untersuchung gegen Ihr Haus wird nicht länger nur wegen eines verschwundenen alten Mannes geführt, sondern wegen Hochverrats und Verbindungen zu den inneren Feinden des Reiches. Wollen Sie dieses Risiko wirklich eingehen, Earl of Blackwood? Wollen Sie den Namen Montfort auf dem Schafott enden sehen, nur um Ihren Stolz vor einer verarmten Spinster zu retten?“

Sie fixierte ihn, Auge in Auge, Atemzug gegen Atemzug. Die Spannung zwischen ihnen war in diesem Moment keine süße Romantik, sondern eine explosive, hocheffiziente Reibung – das Aufeinanderprallen zweier absolut ebenbürtiger Intellekte, die sich hinter eiskalten Masken verschanzt hatten. Er durchschaute ihre Not, und sie durchschaute seine verletzlicher Flanke.

Thaddeus starrte sie an, als säer er sie zum ersten Mal wirklich. Die Wut in seinen Zügen wich einer ungläubigen, fast bewundernden Kälte. Er richtete sich langsam auf, strich seinen Gehrock mit einer mechanischen Bewegung glatt und atmete tief durch. Die Maske des eisigen Earls war wieder an ihrem Platz, fester denn je.

„Sie sind eine erstaunlich skrupellose Kreatur, Lady Honoria“, sagte er mit einer Stimme, die jede Emotion verloren hatte. „Es ist fast schon... erfrischend im Vergleich zu den langweiligen Debütantinnen, die sonst in den Salons von Mayfair herumkichern. Gut. Sie haben meine Aufmerksamkeit. Was ist Ihr Preis? Wie viel Geld verlangen Sie für das Schweigen und die Vernichtung dieser Papiere? Nennen Sie eine Summe, und mein Anwalt wird sie Ihnen diskret zukommen lassen.“

Honoria stieß ein leises, bitteres Lachen aus, das jedoch keinerlei Fröhlichkeit besaß. „Geld? Glauben Sie wirklich, mein Problem ließe sich mit einer simplen Auszahlung lösen? Wenn ich morgen zehntausend Pfund auf der Bank einzahle, wird der Duke of Westmoreland sofort wissen, dass wir nicht flüssig sind, sondern eine Quelle angezapft haben. Seine Nichte Penelope wartet nur auf den kleinsten Fehler. Nein, Lord Blackwood. Geld ist eine temporäre Lösung. Ich brauche etwas weitaus Beständigeres.“

Thaddeus legte den Kopf schief, seine saphirblauen Augen funkelten gefährlich. „Und das wäre?“

Honoria holte tief Luft. Das war der Moment. Der Sprung vom Kliff, ohne zu wissen, ob das Wasser tief genug war oder spitze Felsen auf sie warteten. Sie verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken, um das leichte Zittern ihrer Finger zu verbergen.

„Ich fordere einen Namen, Mylord. Ihren Namen. Ich schlage eine Zweckgemeinschaft vor. Eine Ehe.“

Für einen Moment schien selbst der Wind draußen vor den Fenstern von Mayfair den Atem anzuhalten. Thaddeus de Montfort bewegte keinen Muskel. Seine Augen weiteten sich um einen winzigen Bruchteil, bevor sie sich wieder zu eisigen Schlitzen verengten. Dann, völlig unerwartet, warf er den Kopf zurück und lachte. Es war ein dunkles, raues, vollkommen humorloses Lachen, das wie ein Peitschenhieb durch die verstaubte Bibliothek hallte.

„Eine Ehe?“, wiederholte er, als hätte sie ihm vorgeschlagen, den Prinzregenten zu entführen. „Sie wollen mich heiraten? Die Mauerblume aus Stolz, die Schwester eines bankrotten Spielers, will die Countess of Blackwood werden? Das ist
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